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Stille finkt aus unbewölkten Lüften,
Langsam ziehn die Heer den von den Triften,
Und der müde Landmann eilt der Ruh’
Seiner väterlichen Hütte zu.

Hier auf diesen waldumkränzten Höhen
Unter Trümmern der Vergangenheit,
Wo der Vorwelt Schauer mich umwehet,
Sei dies Lied, o Wehmut, dir geweiht!
Trauernd denk’ ich, was vor grauen Jahren
Diese morschen Ueberreste waren:
Ein bethürmtes Schloss, voll Majestät
Auf des Berges Felsenstirn erhöht.

Dort, wo um des Pfeilers dunkle Trümmer
Traurig flüsternd sich der Epheu schlingt,
Und der Abendröthe trüber Schimmer
Durch den öden Raum der Fenster blinkt,
Segneten vielleicht des Vaters Thränen
Einst den edelsten von Deutschlands Söhnen,
Dessen Herz, von Ehrbegierde voll,
Heiss dem nahen Kampf entgegen schwoll.

„Zeuch in Frieden! sprach der greise Krieger,
Ihn umgürtend mit dem Heldenschwert;
Kehre nimmer, oder kehr’ als Sieger,
Sei des Namens deiner Väter wert!“
Und des edlen Jünglings Auge sprühte
Todesflammen, feine Wange glühte,
Gleich dem aufgeblühten Rosenhain
In der Morgenröthe Purpurschein.

Eine Donnerwolke, flog der Ritter
Dann, wie Richard Löwenhera, zur Schlacht;
Gleich dem Tannenwald im Ungewitter
Beugte sich vor ihm des Feindes Macht!

Wild, wie Bäche, die durch Blumen wallen,
Kehrt’ er zu des Felsenschlosses Hallen,
Zu des Vaters Freudenthränenblick,
In des keuschen Mädchens Arm zurück.

Ach! mit banger Sehnsucht blickt die Holde,
Oft vom Söller nach des Thales Pfad!
Schild und Panzer gluh’n im Abendgolde,
Rosse fliegen, der Geliebte naht!
Ihm die treue Rechte sprachlos reichend
Steht sie da erröthend und erbleichend;
Aber, was ihr sanftes Auge spricht,
Sängen selbst Petrarch und Sappho nicht.
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